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INHALT

 – machen Sie Sicherheit und 
Gesundheit zu Ihrem Tagesordnungspunkt 
Nummer eins.  

Aktive und ernst gemeinte Beteiligung 
bringt Vorteile für alle – motivierte Beschäf-
tigte, zufriedene Führungskrä�e, ein pro-
duktives Unternehmen. Beteiligung kann 
jedoch auch ins Gegenteil umschlagen, 
wenn falsche Erwartungen im Spiel sind. 

Klingt banal? Tatsächlich scheitert Be-
teiligung nicht selten an einem falschen 
Erwartungsmanagement. Beschä�igte 
sollen einerseits wissen, dass ihre Meinung 
ernst genommen wird. Andererseits sollte 
aber nicht das Gefühl entstehen, dass die 
Führungskra� alle Wünsche erfüllen kann. 
Die Balance zu �nden, ist nicht so einfach. 

Gerade wenn es jedoch um Angelegen-
heiten wie Sicherheit und Gesundheit am 
Arbeitsplatz geht, also Beschä�igte direkt 
betro�en sind, wirkt sich das „Gefragtwer-
den“ positiv auf Motivation und Identi�ka-
tion aus – und kann zu innovativen Ideen, 
Lösungen und Veränderungen führen. 
Es ist dann an der Führungskra�, den 
richtigen Ton zu �nden und geschickt zu 
moderieren und priorisieren. 

Wie Sie das bewerkstelligen bzw. erlernen 
können und wie Sie im Betrieb zu einer  
echten und wertschätzenden Beteili-
gung kommen, erfahren Sie in unserer  

 -Titelgeschichte ab Seite 4. 
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Auf dem neuesten Stand in Sachen Cyber Security. Digitalisierung 
und Vernetzung bieten eine Vielzahl an Chancen, aber auch Risiken. 
Was die IT-Sicherheit betri�t, sind viele Unternehmen nicht so gut 

aufgestellt. Cyberkriminalität verändert sich ständig und es fällt schwer, 
immer auf dem neuesten Stand zu sein. Der TÜV Süd erklärt deshalb, was 
Unternehmen rund um Cybersicherheit für das Jahr 2019 wissen müssen. 
Die „Cyber-Security-Trends 2019“ umfassen Datenschutz, Social Enginee-
ring, Schatten-IT, Künstliche Intelligenz, Cloudlösungen und vieles mehr. Die informa-
tive Broschüre gibt einen guten Überblick darüber, worauf sich Betriebe in der nächs-
ten Zeit einstellen sollten, und kann auf der Website des TÜV heruntergeladen werden.  
 

  tuev-sued.de > „cyber security“

Duschen ist während einer Dienstrei -
se nicht versichert.  Das Landessozial-
gericht (LSG) Erfurt entschied, dass 

Arbeitnehmende auf Dienstreise keinen Unfall-
versicherungsschutz genießen, wenn sie wäh-
rend des Duschens verunfallen. Der Kläger in 
diesem Fall, ein Projektleiter, rutschte während 
einer Dienstreise morgens im Hotel in der Du-
sche aus und brach sich das Knie. Die Berufs-
genossenschaft hatte dann verneint, dass ein 
Arbeitsunfall vorliegt. Der Ar beitnehmer klagte 
dagegen, das Sozialgericht wies die Klage ab. 
Daraufhin ging der Arbeitnehmer in Berufung 
und auch diese wurde nun vom LSG in Erfurt 
abgelehnt. Duschen als höchstpersönliche Ver-
richtung (wie beispielsweise auch die Nah-
rungsaufnahme oder andere eigenwirtschaftli-
che Handlungen) stehe laut dem Gericht nicht 
in einem sachlichen Zusammenhang mit der – 
versicherten – Arbeitstätigkeit. Dies gelte auch 
auf einer Dienstreise.  
 
   juris.de > „Duschen auf 

Dienstreise“ 
 

Erschöpfte Führungskräfte 
haben negative Auswir-
kun gen auf Mitarbeitende. 

Psychologinnen der Universität 
Bamberg untersuchten in einer 
Studie die Auswirkungen von 

Stress von Führungskräften auf ihre Mitarbei-
tenden. Wenn Führungskräfte überanstrengt 
sind, können sie Belastungen für sich selbst 
und das Team schlechter reduzieren. Auch 
fällt es ihnen schwerer, ihr Team zu inspirieren 
und zu motivieren. Nach einigen Monaten zei-
gen sich negative Auswirkungen im gesamten 
Team: Die Mitarbeitenden fühlen sich nicht 
nur weniger wohl, sie leiden auch vermehrt 
unter körperlichen Beschwerden wie Kopf- 
und Magenschmerzen. Was heißt das nun für 
Betriebe? „Oftmals wird bislang die Gesund-
heit der Führungskräfte zu wenig fokussiert. 
Organisationen sollten gesundheitsbewusstes 
Verhalten ihrer Beschäftigten einschließlich 
der Führungskräfte fördern und einen entspre-
chenden Rahmen bieten“, emp�ehlt Studien-
leiterin Prof. Astrid Schütz. Ein Beispiel wären 
Schulungen für Führungskräfte, in denen die-
se lernen, wie sie gesundheitsförderlich mit 
sich selbst und ihren Teams umgehen können. 
 

  uni-bamberg.de > „Erschöp�e Führungs-
krä�e“

https://www.tuev-sued.de/management-systeme/aktuelles/tuev-sued-das-sind-die-cyber-security-trends-2019
https://www.juris.de/jportal/portal/page/jmobilprod.psml?id=jnachr-JUNA190100088&action=controls.mobil.OneNewsView&fmt=mobil
https://www.juris.de/jportal/portal/page/jmobilprod.psml?id=jnachr-JUNA190100088&action=controls.mobil.OneNewsView&fmt=mobil
https://www.uni-bamberg.de/presse/pm/artikel/erschoepfte-fuehrungskraefte-publikation-2019/
https://www.uni-bamberg.de/presse/pm/artikel/erschoepfte-fuehrungskraefte-publikation-2019/
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Auf
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Prävention entsteht im Team. Deshalb beteiligen 
erfolgreiche Unternehmen ihre Beschä�igten. Doch 
Beteiligung kann auch fehlschlagen, wenn falsche 
Erwartungen im Spiel sind.  



5

B
eteiligung ist nicht automatisch posi-
tiv, denn: „Je höher die Erwartungen, 
desto tiefer der Fall“, warnt Professo-
rin Hiltraut Paridon vor unbedachtem 

Handeln. Damit will die Leiterin des Studien-
gangs Medizinpädagogik an der SRH Hoch-
schule für Gesundheit in Gera keinesfalls Füh-
rungskräfte davon abbringen, ihre Teams in 
Entscheidungsprozesse einzubinden. Doch sie 
emp�ehlt: Alle sollten sich vorher im Klaren 
darüber sein, welche Ziele mit der Beteiligung 
verfolgt werden – und wo die Ein�ussnahme 
der Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter endet.  
 
Wer beispielsweise in der Verwaltung eine 
bestimmte Anzahl von Anträgen bearbeiten 
muss, wird von dieser P�icht nicht entlastet 
werden – solange der Umfang realistisch 
gut zu scha�en ist. Gemeinsam können 
Arbeitsumgebung und -organisation jedoch 
verbessert werden, sodass die Aufgaben 
leichterfallen und Zeit eingespart wird. Doch 
Unliebsames wird weiterhin zu erledigen sein. 
Deshalb ist es wichtig, von Anfang an die Leit-
planken eines Beteiligungsprozesses sichtbar 
zu machen – ohne den Eindruck zu erwecken, 
kein Interesse an den Ideen der Beschäftigten 
zu haben.

Beteiligung ist eine Gratwanderung
Zugegeben, das ist eine Gratwanderung. 
Führungskräfte, die sie beherrschen, bewegen 
sich zwischen „Wir wollen eure Ideen, um 
gemeinsam besser zu werden“ und „Das ist 
kein Wunschkonzert. Wir werden nicht alles 
umsetzen. Aber wir kommunizieren, warum 
wir etwas aufschieben oder ablehnen“.

Den Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern fordert 
Beteiligung ebenfalls einiges ab: Motivation 
und Frustrationstoleranz. Zum einen werden 
ihre Ideen und Diskussionsbeiträge eingefor-
dert, damit sie ihren Betrieb oder ihre Ver-
waltung voranbringen. Zum anderen müssen 
sie akzeptieren, wenn ihre Vorschläge nicht 
angenommen werden. „Manche Beschäftig-
te halten durch, andere ziehen sich zurück, 
wenn sie das Gefühl haben, dass ihr Engage-
ment nichts bringt“, fasst Paridon zusammen.

Beteiligung ist ein Lernprozess
Gewinnbringende Beteiligung ist ein Lernpro-
zess für Führungskräfte und Beschäftigte. „Es 
erfordert von den Beteiligten Kritikfähigkeit, 
wenn ihre Vorschläge bewertet werden. Tri�t 
die Führungskraft dabei den richtigen Ton, 
kann eine Ablehnung trotzdem als wertschät-
zend empfunden werden.“ Wo das Nicht-An-
nehmen eines Vorschlags jedoch dazu führt, 
dass sich die Person insgesamt abgelehnt 
fühlt oder resümiert: „Meine Meinung inte-
ressiert die da oben ja eh nicht“ – dort sitzt 
der Stachel der Frustration tiefer. In diesen 
Fällen sollte individuell nachgefragt werden, 
am besten anlassbezogen und nicht erst beim 
nächsten Mitarbeitendengespräch.

2/2019     
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Kommunikation: 
Beteiligung fordert 

neue Fähigkeiten von 

Führungskrä�en und 

Beschä�igten.

 Beschä�igte beteiligen  

... bei der Gefährdungsbeurteilung
  Beschäftigte können wichtige Hin-

weise auf Gefährdungen geben und 
haben häu�g Lösungsvorschläge. Ein 
Film und eine Broschüre erklären das 
Vorgehen. 

  gda-psyche.de >  
„Gefährdungsbeurteilung“

  Wie das Workshop-Verfahren „Ideen-
tre�“ dabei genutzt werden kann, 
erklärt ein Video der DGUV. 

  dguv.de > Webcode „d1104792“ 

https://www.gda-psyche.de/SharedDocs/Videos/DE/erklaerfilm.html
https://www.gda-psyche.de/SharedDocs/Videos/DE/erklaerfilm.html
https://dguv.de/de/mediencenter/filmcenter/gesundheit/neues_handeln/index.jsp


Beteiligung ist kein Selbstläufer
Wie Beteiligung funktionieren kann, zeigt 
das Ehepaar Rosenhagen. Für seinen 
mittelgroßen Metallbaubetrieb hat der In-
haber eine Morgenrunde eingeführt. Jeden 
Arbeitstag um sieben Uhr stehen alle – vom 
Azubi bis zum Chef – im Kreis beieinander. 
Sie berichten, was am Vortag gelaufen ist 
und heute ansteht. Gemeinsam wird die 
Arbeit verteilt, beispielsweise wer auf Mon-
tage fährt und wer in der Werkstatt bleibt. 
Diese Runden sind kein Rosinenpicken. 
Der Chef fällt die Entscheidungen. Aber die 
Beschäftigten werden nach ihrer Einschät-
zung gefragt und je nach Expertise und 
Gemengelage folgt Heiko Rosenhagen ihren 
Vorschlägen oder entwickelt eine Lösung 
im Team. „Wir teilen unser Wissen und ent-
wickeln uns gemeinsam weiter“, resümiert 
der Metallbauer. „Früher hing alles an mir. 
Heute sind wir ein stabiler Betrieb.“

Ein Selbstläufer war der Austausch nicht. 
„Am Anfang waren die Beschäftigten eher 
erschrocken nach dem Motto ‚Oh je, ich wer-
de nach meiner Meinung gefragt“, berichtet 
seine Frau. Aber die Beschäftigten hätten 
mit der Zeit gemerkt, dass sie ernst genom-
men werden – es habe ein Dreivierteljahr 
gedauert, bis o�en gesprochen wurde. 
 Bianca Rosenhagen nennt ein Beispiel: 
„Mir �el auf, dass die Arbeitsplätze un-
ordentlich waren und ich habe die Be-

schäftigten darauf angesprochen. Ein paar 
Tage später kamen sie zu dritt mit einem 
Vorschlag für ein Ordnungssystem zu mir. 
Seitdem sind Werkzeuge an allen Arbeits-
plätzen an der gleichen Stelle zu �nden. Die 
nervige Sucherei hatte damit ein Ende.“

Der Ausgang ist ungewiss
Gerade wenn es um sie selbst betre�ende 
Angelegenheiten wie Sicherheit und Ge-
sundheit geht, wirkt sich das „Gefragtwer-
den“ positiv auf Motivation und Identi -
�kation der Beschäftigten aus. Doch leider 
tre�en Aufsichtspersonen wie Christina 
Fratzscher von der Abteilung Arbeits-
schutz des Regierungspräsidiums Gießen 
in den Betrieben auf die Klassiker für fehl-
geleitete Beteiligung: Mitarbeitendenbefra-
gungen, deren Ergebnisse stillschweigend 
unter den Tisch fallen – entweder weil sie 
der Leitung nicht gefallen haben oder weil 
nicht klar geregelt ist, wie sie in Maßnah-
men umgemünzt werden können. Fratz-
scher betreut im Auftrag des Regierungs-
präsidiums Gießen Gewerbebetriebe. Sie 
betont, wie wichtig Kommunikation und 
Transparenz seien: „Beschäftigte haben 
ein feines Gefühl dafür, ob Beteiligungs-
angebote ernst gemeint sind.“ Aufgabe 
der Führungskräfte ist es, die organisato-
rischen Voraussetzungen für eine Beteili-
gung zu scha�en, Entscheidungen herbei-
zuführen und die Umsetzung zeitnah zu 

6       2/2019     
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Beschä�igte anhören:

Zur Beurteilung der 

Gefährdungen am 

Arbeitsplatz sind 

Beschä�igte für ihren 

jeweiligen Bereich o� 

die besten Fachleute. 



planen. Wichtige Verbündete sind dabei 
betriebliche Interessenvertretungen.

Brückenschlag zu den Beschä�igten
Deutlich häu�ger als in anderen Wirtschafts-
zweigen vermissen Beschäftigte im ö�ent-
lichen Dienst, sich in Fragen der Sicherheit 
und Gesundheit bei der Arbeit einbringen zu 
können. Das zeigt eine Umfrage im Auftrag 
der Präventionskampagne kommmitmensch: 
Jede zweite befragte Person im ö�entlichen 
Dienst fühlte sich hinsichtlich ihrer Interes-
sen nicht wahrgenommen. 

Die Gefährdungsbeurteilung – P�icht 
für gewerbliche Betriebe ebenso wie für 
ö�entliche Einrichtungen – ist eine Steil -
vorlage für Beteiligung. Manfred Sterzl, 
Leiter der Prävention der Unfallkasse 
Nordrhein-Westfalen: „Die Angestellten 
sind die besten Fachleute für Gefährdun-
gen an ihrem Arbeitsplatz, zudem gibt es 
unterschiedliche Einschätzungen – etwa 
bei psychischen Belastungen, die ein 
Aspekt der Gefährdungsbeurteilung sind. 
Um herauszu�nden, was das Personal 
beschäftigt, müssen Führungskräfte den 
Dialog suchen.“ 

Christina Fratzscher erinnert sich an einen 
Beteiligungsprozess im eigenen Hause. 
Als psychische Belastung explizit in die 
Aufsichtsarbeit eingebunden wurde, 
machte sich Unsicherheit breit – bei vielen 
Aufsichtspersonen ebenso wie auf betrieb-
licher Seite. Zwar war die Vorgehensweise 
von der Gemeinsamen Deutschen Arbeits-
schutzstrategie (GDA) vorgegeben. Trotz-
dem erhielten die Aufsichtspersonen als 
Beteiligte die Möglichkeit, in einer Arbeits-
gruppe Erfahrungen auszutauschen. „Hier 
konnten wir uns gegenseitig den Rücken 
stärken und konkrete Vorschläge zur 
Verbesserung des Prozesses entwickeln“, 
berichtet Fratzscher. Einiges davon ist in 
die weiteren Empfehlungen und Schulun-
gen für Aufsichtspersonen aufgenommen 
worden und zeigt, wie die Kombination 
aus einer Verordnung von oben und einem 
Beteiligungsprozess ohne Frust funktionie-
ren kann. Führungskräften gibt Paridon in 
Sachen Beteiligung einen Tipp mit auf den 
Weg: „Nachfragen, was Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter ganz konkret meinen, 
wenn sie über Probleme klagen, und sie 
selber Lösungsmöglichkeiten vorschlagen 
lassen – diese Form der Beteiligung lässt 
sich ohne aufwendige Prozesse verwirk-
lichen und ist höchst e�ektiv.“

AUTORIN: Miriam Becker
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»  Beschä�igte beteiligen  
 
kommmitmensch Handlungshilfen

   Im Handlungsfeld „Beteiligung“ der Prä-
ventionskampagne ist die Praxishilfe 
„Lernteams“ zu �nden. Sie zeigt, wie in der 
Diskussion mit den Beschäftigten zielgerich-
tet Vorschläge entwickelt werden können.

 kommmitmensch.de > „Beteiligung“

   Die kommmitmensch-Dialoge sind ein leicht 
zu handhabendes Instrument, mit dem man 
von einer kurzen Bestandsaufnahme zu 
konkreten Veränderungsansätzen kommt. 

  kommmitmensch.de > „Dialoge“
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https://www.kommmitmensch.de/handlungsfelder/beteiligung/
https://www.kommmitmensch.de/toolbox/kommmitmensch-dialoge/


SERIE ARBEITEN 4.0
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A
rbeiten 4.0 bedeutet zuneh-
mende Digitalisierung und 
Vernetzung. Stärker noch als 
die moderne Kommunikations-

technik treibt der Wandel zur Dienst-
leistungsgesellschaft neue Arbeitsformen 
und Arbeitszeiten voran. Wochenend-, 
Schicht- und/oder Nachtarbeit sind die 
im übertragenen Sinne dunkle Seite der 
glänzenden 24/7-Dienstleistungs-Medaille. 
Die Möglichkeit, von überall zu arbeiten, 
macht atypische Arbeitszeiten zwar at-
traktiver und zum Teil auch komfortabler. 
Wer im Homeo�ce tätig ist, verliert weder 
Zeit noch Nerven mit dem Pendeln zum 
Arbeitsplatz. Auch Freizeit und Familie 
lassen sich im Homeo�ce oft besser mit 
der Arbeit unter einen Hut bringen. 

Nebenwirkung „Soziale Folgekosten“
Doch Flexibilisierung und das Abweichen 

Die Arbeitswelt der Zukun� wird (noch) 
digitaler, flexibler und vernetzter. Doch 
wird sie auch besser sein? Werden die 
Menschen selbstbestimmter und gesünder 
arbeiten? 
 
Die Digitalisierung der Arbeitswelt, kurz 
Arbeiten 4.0, scha� neue Rahmenbedin-
gungen für den Arbeitsschutz.  
betrachtet mit einer sechsteiligen Serie das 
Thema Arbeiten 4.0 genauer: Unter den 
Titeln  „Erreichbarkeit“, „Flexibles Arbei-
ten“, „Neue Technologie“, „Führen auf 
Distanz“, „Demogra�scher Wandel“ 
sowie „Zeit- und Leistungsdruck“ werden 
prägende Aspekte der neuen Arbeitswelt 
mit den jeweiligen Vor- und Nachteilen 
vorgestellt. Zudem rückt  Ansätze in 
den Blickpunkt, wie Führungskrä�e mit den 
neuen Entwicklungen umgehen können.

 Serie
„Arbeiten 4.0“

von den typischen Arbeitszeiten haben 
soziale Folgekosten, die bislang noch nicht 
erforscht sind, wie Professorin Hiltraut 
Paridon von der SRH Hochschule für Ge-
sundheit am Campus Gera betont: „Häu�g 
kommunizieren Familien wegen voneinan-
der abweichenden Arbeitszeiten nur noch 
via WhatsApp. Wenn ein Elternteil am 
Samstag außer Haus arbeitet, während am 
Sonntag ein Elternteil zwar im Homeo�ce 
tätig ist, doch weder an Aktivitäten teil-
nehmen noch einfach für die Familie da 
sein kann, gibt es keine gemeinsame Zeit 
und keinen Austausch mehr.“ 

Zudem leide die Erholung unter der Arbeit 
am Wochenende, so Paridon. Studien 
belegen, dass freie Tage am Wochenende 
größere Erholungswirkung haben als an 
Werktagen. „Am Sonntag fährt das Land 
einen Schritt runter. Der Druck, etwas erle-Ill
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T H E M A

Flexibles 
Arbeiten
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�exibler

Weniger
und

Die Frage nach der Arbeitszeit polarisiert, wenn es um flexib-
le Modelle und variierende Arbeitsorte geht. Aktuelle Studien 
belegen, dass der Großteil der Beschä�igten weniger und 
zum Teil flexibler arbeiten möchte. Allerdings erfordern kür-
zere Arbeits tage und variable Orte eine neue Arbeitskultur.

>

digen zu müssen, nimmt ab, es ist ruhiger. 
Das wirkt sich positiv auf den Schlaf und 
die Psyche aus“, erläutert die Professorin. 

Höher Quali�zierte möchten kürzer arbeiten
Damit ist der Gewerkschaftsslogan der 
1970er Jahre „Samstags gehört Vati mir“ 
heute aktueller denn je, wenngleich er 
jetzt eher „Samstags und sonntags 
gehören Vati und Mutti mir“ lauten 
müsste. Gut 82 Prozent der Männer und 75 
Prozent der Frauen sind aktuell erwerbs-
tätig. Mehr als die Hälfte aller Erwerbstäti-
gen arbeiten außerhalb der klassischen 
Tagarbeitszeiten (zwischen 07:00 Uhr und 
18:00 Uhr) in Abend-, Wochenend-, 
Schicht- und/oder Nachtarbeit. In Summe 
haben atypische Arbeitszeiten von 1991 bis 
2016 von 42�Prozent auf 57 Prozent 
zugenommen. 50�Prozent der männlichen 
und 40 Prozent der weiblichen Beschäftig-

ten würden ihre Wochenarbeitszeit gern um 
mindestens 2,5�Stunden verkürzen. Das ergab 
eine 2018 verö�entlichte Studie des Instituts 
für Arbeitsmarkt und Berufsforschung (siehe 

5/2018, Seite 21). 

Eine Studie des Deutschen Instituts für Wirt-
schaftsforschung (DIW Berlin) zeigt, dass hö-
her Quali�zierte tendenziell überbeschäftigt 
sind und kürzer arbeiten möchten. Unabhän-
gig vom Geschlecht würden viele Teilzeitbe-
schäftigte gerne mehr arbeiten, viele Vollzeit-
beschäftigte lieber weniger. Die seit 30 Jahren 
fast unveränderten Arbeitszeitmuster bilden 
dies jedoch nicht ab und sind daher wenig 
attraktiv – besonders für jüngere Fachkräfte. 

Neue Arbeitszeitmodelle ...
Im Wettbewerb um quali�zierte Arbeitskräf -
te �nden die Wünsche nach kürzeren und 
�exibleren Arbeitszeiten langsam Eingang in 

Mehr Erholung: 
Wochenenden haben 

eine größere 

Erholungswirkung 

als freie Zeit an 

Werktagen.
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> Betriebe und Tarifverhandlungen. In der Metall- und 
Elektroindustrie haben seit Januar 2019 rund 900.000 
Vollzeitbeschäftigte die Möglichkeit, ihre Arbeitszeit 
von 35 auf 28 Stunden zu reduzieren, während in der 
Chemiebranche die Tarifvereinbarung „RV 80“ für 
550.000 Beschäftigte das lebensphasenorientierte 
Arbeiten fördert. Für einen Zeitraum von drei bis sechs 
Monaten können Beschäftigte ihre Arbeitszeit auf 80 
Prozent reduzieren, erhalten aber ihr volles Gehalt. 

Doch Teilzeitmodelle und die generelle Arbeitszeitver-
kürzung stoßen bei Arbeitgeberverbänden auf Wider-
stand. „Wenn Beschäftigte kürzer arbeiten, müssen 
andere die Arbeit erledigen“, sagt Sebastian Kautzky, 
Sprecher des Bundesarbeitgeberverbands Chemie. 

... erfordern eine neue Arbeitskultur
Der E�ekt der Arbeitszeitverdichtung wird auch von 
der arbeitsmedizinischen Forschung kritisch beobach-
tet: „Wer 25 statt 38 Stunden die Woche tätig ist, 
arbeitet nicht weniger, sondern vor allem schneller“, 
gibt etwa Professorin Frauke Jahn vom Institut für 
Arbeitsforschung der DGUV zu bedenken. Eine gesund-
heitsverträgliche Arbeitszeitverkürzung erfordert daher 
eine neue Arbeitskultur: klar strukturierte Arbeitspro-
zesse und -aufträge, störungsfreie Arbeitsphasen, 
Reduzierung der Lärmbelastung, weniger/kürzere 
Meetings. Nicht zuletzt weniger E-Mails mit reduzierten 
Verteilern (siehe 1/2019, Seite 8, 10–12).

Arbeitszeitverkürzung steigert die Verfügbarkeit  
von Fachkrä�en
Ein weiteres Gegenargument lautet, dass die Arbeits-
zeitverkürzung mehr Arbeitskräfte erfordert. „Wenn 
bei gleichem Arbeitsanfall viele Beschäftigte ihre 
Arbeitszeit reduzieren, müssen mehr Menschen einge-
stellt werden“, so Kautzky. Aktuell biete der Arbeits-
markt jedoch nicht genügend Ersatzarbeitskräfte. 

Dem halten die Autorinnen und Autoren der DIW-Stu-
die entgegen, dass beim Wegfall vieler gegenwärti-
ger Restriktionen auf dem Arbeitsmarkt – darunter 
niedrige Stundenlöhne, zu viele Arbeitsstunden für 
höher quali�zierte Tätigkeiten – deutlich mehr Frauen 
in Beschäftigung kämen und in Teilzeit arbeitende 
Frauen mehr Stunden arbeiten würden. „Selbstredend 
ist eine Arbeitswelt ganz ohne Restriktionen nur ein 
langfristiges Ideal, das neben einer drastisch ver-
besserten Kinderbetreuung auch Umwälzungen der 
Arbeitskultur und der Zeit�exibilität in Unternehmen 
erfordert“, so das Resümee der DIW. „Aber das Be-
schäftigungspotential, das auf diese Weise freigesetzt 
würde, wäre enorm.“

AUTORIN: Manuela Müller

 Tipps für Geschä�sleitungen

Arbeitszeitmodelle:  Einen Überblick über die 
aktuellen Arbeitszeitmodelle und Empfehlun-
gen für die Umsetzung bietet die Bundesanstalt 
für Arbeitsschutz und Arbeitsmedizin auf ihrer 
Website unter dem Kurzlink: 

 t1p.de/9d6y 
 
iga.Barometer 2016: Den Stellenwert der Arbeit 
sowie die Bedarfe nach Flexibilität und Mobili-
tät hat die Erwerbstätigenbefragung der Initiati-
ve Gesundheit und Arbeit erforscht. Den Bericht 
gibt es im Internet zum Download unter: 

 t1p.de/4q39 
 
Schichtarbeit gesund gestalten: Die DGUV 
Information 206-024 gibt Anregungen für eine 
gesundheitsgerechte Arbeitszeitgestaltung 
von Schichtarbeit, basierend auf arbeits-
medizinischen und arbeitswissenschaftlichen 
Erkenntnissen. 

 dguv.de/publikationen > „206-024“

https://www.baua.de/DE/Angebote/Publikationen/Praxis/A49.pdf?__blob=publicationFile&v=9
https://www.iga-info.de/fileadmin/redakteur/Veroeffentlichungen/iga_Reporte/Dokumente/iga-Report_36_igaBarometer2016.pdf
https://publikationen.dguv.de/dguv/pdf/10002/206-024.pdf


RECHTLICHE UPDATES

Sofern nicht ausdrücklich anders vermerkt, sind die hier vorge-
stellten Publikationen über die Datenbank dguv.de/publikationen 
zu beziehen. Die Suche nach Stichwörtern sowie den im Text 
genannten Nummern garantiert ein leichtes Au�nden. 

>Regeln, Vorschriften,

Informationen Grundsätze&

Z U R Ü C K G E Z O G E N

Folgende Schriften, deren Inhalte nun in der 
DGUV Information 205-026 enthalten sind, 
wurden zurückgezogen: DGUV Regel 105-001 
„Einsatz von Feuerlöschanlagen mit sauersto�-
verdrängenden Gasen“, DGUV Information 
205-004 „Sicherheitseinrichtungen beim Ein-
satz von Feuerlöschanlagen mit Löschgasen“, 
DGUV Grundsatz 305-001 „Grundsätze für die 
Prüfung von Feuerlöschanlagen mit sauersto�-
verdrängenden Gasen“. 

A K T U A L I S I E R T

Die DGUV Vorschrift 49 „Feuerwehren“  wur-
de vom Fachbereich „Feuerwehren, Hilfeleis-
tungen, Brandschutz“ der DGUV überarbeitet. 
Mit der überarbeiteten Fassung erscheint erst-
mals eine spezielle Vorschrift für den ehren-
amtlichen Feuerwehrbereich beziehungsweise 
die freiwillige Feuerwehr. WICHTIG: Die DGUV 
Vorschrift 49 ersetzt die bestehende Unfallver-
hütungsvorschrift  „Feuerwehren“ (GUV-V C53), 
die seit 1989 in Kraft ist. 

N E U
 
Die EU hat den Schutz der Arbeitnehmerinnen 
und Arbeitnehmer vor krebserzeugenden Stof-
fen am Arbeitsplatz erneut gestärkt. Seit dem 
20.12.2018 fallen acht weitere krebserregende 
Sto�e unter die EU-Richtlinie über Karzino -
gene und Mutagene . Neu hinzugekommen 
sind nun unter anderem Dieselabgase sowie 
polyzyklische aromatische Kohlenwasserstof-
fe, die zum Beispiel bei der Herstellung von 
Papier, Farbsto�en, Arzneimitteln, Kunst- oder 
Klebsto�en sowie zur Reinigung von Metalltei-
len verwendet werden. Formal muss noch der 
Rat der Mitgliedstaaten zustimmen. Danach 
haben die Staaten zwei Jahre Zeit, um die 
neuen Regeln umzusetzen. Weitere Anpas-
sungen der Richtlinie sind in Vorbereitung. In 
der ursprünglichen Fassung 2004/37/EG vom 
29.04.2004 mit zunächst nur drei Sto�en ist 
ein kontinuierlicher Aktualisierungsprozess 
festgelegt. 

Die EU-Kommission geht davon aus, dass in 
den EU-Mitgliedstaaten über die Hälfte aller 
arbeitsbedingten Todesfälle auf Krebs zurück-
zuführen sind. Davon sind jährlich mehr als 
100.000 Beschäftigte betro�en. Im Vergleich 
dazu machen kreislaufbedingte Erkrankungen 
24 Prozent der arbeitsbedingten Todesfälle aus, 
Verletzungen zwei Prozent.

112/2019     

https://publikationen.dguv.de/dguv/udt_dguv_main.aspx?FDOCUID=24266
https://eur-lex.europa.eu/legal-content/DE/TXT/PDF/?uri=CELEX:32019L0130&from=FR
https://eur-lex.europa.eu/legal-content/DE/TXT/PDF/?uri=CELEX:32019L0130&from=FR
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B
ei blauem Himmel beneiden die Beschäftigten 
in Büro und Lager diejenigen, die das schöne 
Wetter draußen genießen können. Doch wer 
an der frischen Luft arbeitet, braucht be-

sonderen Schutz. Ohne ihn können UV-Strahlen die 
Gesundheit schädigen, etwa zu hellem Hautkrebs und 
Augenschäden führen. Im Sommer kommt noch die 
Belastung durch Hitze hinzu. Auch hier sind spezielle 
Schutzmaßnahmen nötig, um Erkrankungen wie etwa 
einem Hitzschlag vorzubeugen.

Das Regelwerk 
Für Arbeitsplätze im Freien ist der Schutz vor Wit-
terungsein�üssen in der Arbeitsstättenverordnung 
(ArbStättV, Anhang 5.1) vorgeschrieben. Welche 
Maßnahmen am jeweiligen Arbeitsplatz erforderlich 
sind, gehört auch in die Gefährdungsbeurteilung. 
Arbeitgebende müssen die Arbeitnehmenden zudem 
zu Schutzmaßnahmen vor Hitze und UV-Strahlung 
unterweisen.

Die Maßnahmen
Arbeitgebende sind verp�ichtet, Schutzmaßnahmen 
umzusetzen. Hier haben die technischen Lösungen 
Priorität. Sind diese ausgeschöpft, folgen organisatori-
sche und zum Schluss personenbezogene Maßnahmen. 
Hier eine Checkliste für die verschiedenen Möglichkei-
ten, die sich natürlich auch kombinieren lassen:

Nach dem Winter die Frühlingssonne 
so richtig genießen – dieses Ver-
langen ist verständlich. Doch auch 
im Frühling ist Hautschutz schon 
Thema. Denn die gesundheitsschäd-
lichen UV-Strahlen kommen nicht 
erst mit der Sommersonne.  
erklärt, worauf bei Sonne und Hitze 
besonders geachtet werden muss 
und wie sich Betriebe schon jetzt �t 
für den Sommer machen können.

SchutzSonne,Sommer,
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Technische Maßnahmen
  Schattige Plätze einrichten, etwa für die Pause
  Arbeitsplätze vor direkter Sonne schützen, zum 

 Beispiel mit Überdachungen, Sonnenschirmen  und 
Sonnensegeln

  Für gute Belüftung sorgen 
  Fahrzeuge mit Klimaanlagen ausrüsten

Organisatorische Maßnahmen
  Anstrengende Tätigkeiten in die kühlen Morgen-

stunden oder den frühen Abend legen
  Schichtbeginn und -ende ggf. anpassen, denn die 

UV-Strahlung ist am frühen Morgen und in den 
Abendstunden geringer als zur Mittagszeit

  Ausreichend Getränke, Sonnenschutzmittel etc. zur 
Verfügung stellen

Personenbezogene Maßnahmen
  Schützende, aber luftdurchlässige Kleidung: lange 

Hosen, langärmlige Oberteile, Kopfbedeckung (ggf. 
mit Nackenschutz) – je nach Gefährdungsbeurteilung 
Persönliche Schutzausrüstung (PSA)

  Schweißfester Sonnenschutz mit hohem (�30) oder 
sehr hohem (50+) Lichtschutzfaktor an Körperstellen, 
die sich durch Kleidung nicht schützen lassen, zum 
Beispiel das Gesicht

  Sonnenbrille mit Tönung und UV-Schutz, die nach 
DIN EN 166 beziehungsweise DIN EN 172 gefertigt und 
für den gewerblichen Bereich geeignet ist

  Regelmäßig trinken

Der Notfall
Trotz Schutzmaßnahmen kann es vorkommen, dass 
Beschäftigte eine Hitzeerkrankung erleiden. Kopf-
schmerzen und Übelkeit zählen zu den Anzeichen 
dafür. Kommt ein steifer Nacken hinzu, deutet das auf 
einen Sonnenstich hin. Gepaart mit starkem Schwit-
zen und blasser Haut kommt eine Hitzeerschöpfung in 
Frage. Bei einem Hitzschlag zählen trockene, gerötete 
Haut und Verwirrtheit zu den typischen Symptomen.

In jedem Fall ist schnelle Hilfe durch  Vorgesetzte und 
Mitarbeitende nötig:
  Rettungsdienst rufen (Notruf 112)
  Betro�ene Person in den Schatten bringen
  Kopf leicht erhöht lagern (bei Bewusstlosigkeit 

stabile Seitenlage)
  mit feuchten Tüchern kühlen
  schwere Kleidung entfernen
  bei Atemstillstand Wiederbelebungsmaßnahmen 

durchführen, bis der Rettungsdienst eintri�t

AUTORIN: Yvonne Millar
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Herr Dr. Wittlich, welche Berufsgruppen 
sind denn von UV-Strahlung besonders 
betro�en?  Beschäftigte etwa im Fassaden-
bau, im Straßenbau sowie im Dachdecker-
handwerk sind besonders viel UV-Strahlung 
ausgesetzt. Auch bei Mauerarbeiten, in der 
Stahlbaumontage sowie für Schäferinnen 
und Schäfer zeigten sich bei den Messungen 
hohe UV-Werte. An der Spitze liegen derzeit 
übrigens die Beschäftigten in der landwirt-
schaftlichen Versuchstechnik. Seit Beginn 
des Projekts 2014 haben etwa 1.000 Arbeit-
nehmende teilgenommen. So konnten wir 
bislang gut 240 verschiedene Berufe und 
Tätigkeitsgruppen untersuchen. 

Sie leiten das Forschungsprojekt  
GENESIS-UV am Institut für Arbeitsschutz 
der Deutschen Gesetzlichen Unfallver-
sicherung (IFA). Worum geht es dabei? 
Wir untersuchen die tatsächliche UV-Be-
lastung von Beschäftigten während ihrer 
Tätigkeit im Freien. Dazu tragen die Arbeit-
nehmenden für die Dauer der jeweiligen 
Messkampagne von April bis Oktober ein 
Messgerät am Arm, das Daten sammelt, 
während sie ihrer normalen Arbeit nach-
gehen. Wir erfahren dadurch, welcher 
UV-Belastung Beschäftigte in verschie-
denen Berufen und Tätigkeitsgruppen 
wirklich ausgesetzt sind, und können so 
e�ektivere, individuell angepasste Schutz-
maßnahmen entwickeln. 

  dguv.de > genesis-uv

„Individuell
angepasste
Schutz-

maßnahmen“

Weitere Informationen:

DGUV Information 203-085 unter 
  dguv.de > DGUV Information 203-085

FAQ zur Sonnenstrahlung der BG ETEM  
  dguv.de > Webcode „d1043194“

Dr. Marc Wittlich untersucht im 
Projekt GENESIS-UV Berufe mit 
besonders hoher Belastung.

https://www.dguv.de/ifa;/fachinfos/strahlung/genesis-uv/index.jsp
https://publikationen.dguv.de/dguv/udt_dguv_main.aspx?FDOCUID=26486
https://dguv.de/fb-etem/faq/faq_nichtioni/index.jsp
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H
err Marx, warum sollte ich mich 
als Führungskra� mit der DIN ISO 
45001 befassen? 
Die weltweite Norm regelt die 

Anforderungen an ein systematisches 
Management für Sicherheit und Gesund-
heit bei der Arbeit (SGA-MS). Eine Zerti-
�zierung nach ISO 45001 ist besonders im 
Hinblick auf die Teilnahme an internatio-
nalen Ausschreibungen ein Wettbewerbs-
vorteil. Aber auch bei der Suche nach 
Fachkräften können zerti�zierte Unter-
nehmen punkten.

Die Norm ist seit einem Jahr in Kra� – hat 
sich das auf den Einsatz und/oder die 
Zerti�zierung von Managementsystemen 
ausgewirkt?
Die Anfragen auf Zerti�zierung von SGA-
MS sind deutlich gestiegen – vor allem im 
Zusammenhang mit der Zerti�zierung von 
Managementsystemen für Qualität (DIN 
EN ISO 9001) und Umweltschutz (DIN EN 
ISO 14001). Grund dafür ist die gemein-
same standardisierte Struktur dieser Nor-
men, die sogenannte High Level Structure 
(HLS). Diese bietet Synergiee�ekte bei der 
Anwendung verschiedener Management-
systeme in einem Unternehmen.

Chancen
sehen

und
fördern
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Das Management von Sicherheit und Gesundheit bei der 
Arbeit ist in Deutschland schon lange umfassend geregelt, 
insbesondere durch ein Gütesiegel der UV-Träger. Warum 
dann eine extra Norm?  fragte beim DGUV-Exper-
ten Uwe Marx nach, welche Vorzüge die DIN ISO 45001 für 
Unternehmen und Institutionen bietet.
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Wodurch entstehen diese Synergiee�ekte?
Die HLS gibt den Aufbau und den Rahmen von Manage-
mentsystem-Normen vor. Bei allen drei der vorgenann-
ten Normen sind die Verantwortlichkeiten und Rollen 
der Führungskräfte klar festzulegen. Auch die stärkere 
Beteiligung der Beschäftigten wird durch die HLS ge-
fördert. Dies führt nicht nur zu besserer Arbeitsquali-
tät und mehr Sicherheit und Gesundheit im Betrieb. 
Die Anwendung und Zerti�zierung mehrerer verschie-
dener Managementsysteme wird auch einfacher und 
weniger aufwendig.

Gibt es denn generell positive E�ekte von Arbeits-
schutzmanagementsystemen?
Ja sicherlich – vor allem in puncto Personal, wie 
eingangs erwähnt. Die UV-Träger haben ja eine lang-
jährige Erfahrung in der Beratung und Begutachtung 
von Unternehmen, etwa im Rahmen des Gütesiegels 
„Sicher mit System“. In Betrieben mit systematischem 
Management der Sicherheit und Gesundheit bei der 
Arbeit sind die Krankenstände häu�g niedriger und 
die Zufriedenheit der Beschäftigten ist hoch: Stich-
wort Work-Life-Balance. Das macht Unternehmen für 
Arbeitskräfte attraktiver. Beschäftigte binden sich 
stärker ans Unternehmen und weitere – vor allem 
jüngere – Fachkräfte werden angezogen.

Die ISO 45001 stellt höhere Anforderungen an das Top-
management – welche sind das genau?
Die oberste Führungsebene ist oft weit vom Arbeits-
schutz entfernt. Die ISO 45001 ändert das: Die 
Struktur gibt vor, dass Führungskräfte direkt in die 
Arbeitsschutzprozesse eingebunden sind, etwa durch 
die Teilnahme an den Sitzungen des Arbeitsschutz-
ausschusses (ASA), und vor allem bei der Gefähr-
dungsbeurteilung. Hier ist das Management gefragt, 
nicht nur die Risiken, sondern auch die Chancen im 
Bereich Sicherheit und Gesundheit zu ermitteln und 
zu bewerten. Dazu können Führungskräfte den ASA 
als Forum für die ebenfalls klar zu regelnde – deutlich 
stärkere – Beteiligung und Konsultation der Beschäf-
tigten nutzen. 

Arbeitsschutz zielte bislang sehr auf das Verhalten der 
Beschä�igten – betrachtet die neue Norm nun auch 
stärker die Verhältnisse im Betrieb? 
Beides ist adressiert. Neu und wichtig ist, dass die 
 ISO 45001 über eine reine Schadensvermeidung hin-
ausgeht. Statt um die Frage „was kann alles Schreck-
liches passieren?“, die eher „klassische“ Arbeits-
schutzmaßnahmen zur Folge hat, geht es nun auch 
darum, welche positiven Nebene�ekte Maßnahmen 
für Sicherheit und Gesundheit bei der Arbeit erö�nen. 
Etwa im Hinblick auf den demogra�schen Wandel: 
Wenn die Arbeitsbedingungen auch für ältere Men-
schen geeignet sind, bleiben Beschäftigte nicht nur 
länger leistungsfähig und leistungsbereit, sondern 
auch länger im Betrieb. Unternehmen können so dem 
Verlust von Know-how und dem Fachkräftemangel 
entgegenwirken. 

Welche Vorteile können Betriebe von einer 
Zerti�zierung nach DIN ISO 45001 erwarten?
Wer im Bereich Sicherheit und Gesundheit bei der 
Arbeit ohnehin schon eine Kultur der Prävention lebt, 
die Gefährdungsbeurteilung durchführt und Beschäf-
tigte daran beteiligt, wird sich leichttun, die Anfor -
derungen der Norm zu erfüllen. Ein weiterer Vorteil 
ist, dass in der Zerti�zierung nach DIN ISO 45001 das 
Betriebliche Gesundheitsmanagement enthalten ist. 
Aus ökonomischer Sicht verspricht die Zerti�zierung 
sicherlich klare Wettbewerbsvorteile und nicht zuletzt 
einen Imagezuwachs.

AUTORIN:  Manuela Müller 
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Weitere Informationen:

Für Mitgliedsbetriebe einer Berufsgenossenschaft 
oder Unfallkasse sind in der Regel die Begutach-
tungen von SGA-MS nach dem nationalen Leit-
faden (Gütesiegel „Sicher mit System“, optional 
auch inklusive der DIN ISO 45001) kostenfrei.  

  vbg.de/ams

  dguv.de > Webcode „d657256“

„Der Blick auf die Chancen von 
Sicherheit und Gesundheit bei 
der Arbeit stärkt die Motivation 

der Beschä�igten.“
Dipl.-Ing. Uwe Marx, VBG/DGUV 

Uwe Marx ist seit 2014 Obmann des 

Sachgebiets „Systematische Integra-

tion von Sicherheit und Gesundheit in 

den Betrieb“ des Fachbereichs Organi-

sation des Arbeitsschutzes der DGUV. 

Zudem leitete er das deutsche Gre-

mium „Arbeitsschutzmanagementsys-

teme“ zur ISO 45001 des DIN-Normen-

ausschuss‘ Organisationsprozesse.

http://www.vbg.de/DE/3_Praevention_und_Arbeitshilfen/2_Themen/01_Arbeitsschutz_organisieren/1_Arbeitsschutz_mit_System_AMS/arbeitsschutz_mit_system_ams_node.html
https://dguv.de/fb-org/sachgebiete/integration/index.jsp
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D
ie Arbeitswelt wird komplexer – 
und es ist heute wichtiger denn je, 
auch in ungewissen Situationen 
handlungsfähig zu bleiben. Damit 

das gewährleistet ist, spielt Vertrauen eine 
große Rolle. Es geht zunächst einmal um 
das zwischenmenschliche Vertrauen in 
Vorgesetzte oder in die Kollegin oder den 
Kollegen. Es gibt aber, auf einer etwas 
abstrakteren Ebene, auch institutionelles 
Vertrauen: Kann ich der Organisation 
trauen, dem automatisierten System, dem 
Arbeitsschutzsystem?  

Vertrauen gilt als ein Faktor, den Teams 
und Unternehmen unbedingt brauchen, 
um erfolgreich handeln zu können. Doch 
will man Vertrauen fördern, stellen sich 
eine Reihe von Fragen: Welche Art von 
Vertrauen fördert überhaupt die Entwick-
lung einer guten Sicherheits- und Gesund-
heitskultur, welche verhindert diese eher? 
Wie wichtig ist im Unternehmen zum Bei-
spiel ein regelbasiertes Vertrauen und wo-
ran lässt sich dies festmachen? Wie lässt 
sich feststellen, ob die zwischenmensch-
lichen Beziehungen im Unternehmen 
auf Wohlwollen und Integrität begründet 

und damit förderlich für Sicherheit und 
Gesundheit sind?

In einer internationalen Studie erforschen 
die Koreanische Arbeitsschutzagentur 
KOSHA (Korea Occupational Safety and 
Health Agency), das IAG und die Firma 
WissensImpuls die Rolle von Vertrauen für 
Sicherheit und Gesundheit bei der Arbeit. 
Während der Studie werden ein Fragebo-
gen und ein Vertrauens-Assessment ent-
wickelt, die beide direkt im Unternehmen 
eingesetzt werden können.

Fünf Faktoren des Vertrauens
Vertrauen heißt: positive Erwartungen an 
andere zu haben. „Im Projekt wird auch 
zwischen funktionalem Vertrauen und so-
genanntem echten Vertrauen unterschie-
den“, erklärt Dr. Ulrike Bollmann vom IAG. 
Funktionales Vertrauen bedeutet, sich be-
gründet auf jemanden zu verlassen; echtes 
Vertrauen hingegen meint eine wohl-
wollende Grundannahme, dass jemand 
vertrauenswürdig ist.

Zu Beginn der Studie wurde eine ausführli-
che Literaturanalyse in der Republik Korea 

Vertrauenssache
auchSicherheit ist

Vertrauen kann sich positiv 
auf Sicherheit und Gesund-
heit auswirken – und gilt als 
wichtiges Kriterium für ein 
gutes Betriebsklima. Doch 
nicht jede Form von Vertrau-
en ist nützlich. Das Institut 
für Arbeit und Gesundheit 
(IAG) in Dresden entwickelt 
in einer internationalen Stu-
die ein Tool, um Vertrauen 
in Unternehmen und Orga-
nisationen zu analysieren. 
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und in Deutschland durchgeführt. „Wir 
haben aus der Analyse Faktoren des Ver-
trauens abgeleitet“, berichtet Bollmann, 
„nämlich Zusammenarbeit, Vorhersehbar-
keit, Kompetenz, soziale Unterstützung 
und Fairness“. Jeder dieser Faktoren ist 
nochmals mit konkreten vertrauensrele-
vanten Indikatoren unterlegt. Auf dieser 
Grundlage wird nun von koreanischer 
Seite ein standardisierter Fragebogen 
entwickelt. Ziel ist es zu messen, wie sich 
Vertrauen auf Sicherheit und Gesundheit 
im Unternehmen auswirkt. Von Seiten 
des IAG wird ein umfassendes Vertrau-
ens-Assessment entwickelt, aus dem auch 
konkrete Handlungsoptionen erarbeitet 
werden können. 

Das Vertrauenspro�l
Im Vertrauens-Assessment werden Ge-
spräche und Workshops mit Führungs-
kräften und Beschäftigten durchgeführt, 
Dokumente und Prozesse untersucht und 
Abläufe beobachtet. So entsteht ein umfas-
sendes Vertrauenspro�l. „Beispielsweise 
geht es beim Faktor Zusammenarbeit um 
die Frage, wie Informationen und Erfah-
rungen innerhalb und zwischen den Be-

reichen eines Unternehmens ausgetauscht 
werden“, erklärt Robert Gründler von 
WissensImpuls. Interessant ist zum Bei-
spiel, ob sich die Beschäftigten gegenseitig 
unterstützen oder ob die Zusammenarbeit 
auf Augenhöhe statt�ndet. Das Assess-
ment wird nicht nur direkt im Unterneh -
men eingesetzt, sondern kann auch vom 
Unternehmen selbst durchgeführt werden.

Kulturübergreifend
Im kommenden Jahr sollen die Ergebnisse 
aus Korea und Deutschland unter kultu-
rellen Aspekten miteinander verglichen 
werden. „Ziel der Studie ist es, den Frage-
bogen und das Assessment so weiterzuent-
wickeln, dass beide Instrumente in beiden 
Ländern eingesetzt werden können“, 
erklärt Dr. Kyungwoo Kim von KOSHA. 
Multinationale Unternehmen mit Stand-
orten in Deutschland und der Republik 
Korea für die Testphase werden aktuell 
noch gesucht.

AUTORIN: Maren Zeidler
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Weitere Informationen

Die Bedeutung von Vertrauen 
für eine humane Lebens- und 
Arbeitswelt wurde während 
einer gemeinsamen Vorstudie 
zur „Entwicklung von Leit-
indikatoren für eine Kultur der 
Prävention“ herausgearbeitet. 
Die Durchführung beider Stu-
dien erfolgte respektive erfolgt 
auf der Grundlage einer Koope-
rationsvereinbarung zwischen 
DGUV und KOSHA. 

  dguv.de > Forschung >  
Aktuelle Forschungsprojekte

Fünf Faktoren 
des Vertrauens

Zusammen- 
arbeit

Vorher- 
sehbarkeit

Kompetenz

soziale Unter-
stützung

Fairness

https://www.dguv.de/iag/forschung/aktuelle-forschungsprojekte/index.jsp
https://www.dguv.de/iag/forschung/aktuelle-forschungsprojekte/index.jsp


ALKOHOL AM ARBEITSPLATZ
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Alkohol am Arbeitsplatz beeinträchtigt die Arbeitssicherheit, das 
Arbeitsklima und die Produktivität in Betrieben. Führungskrä�e ha-
ben die Pflicht, Unfälle im Zusammenhang mit Alkohol zu vermeiden. 
Dr. Peter Raiser, stellvertretender Geschä�sführer der Deutschen 
Hauptstelle für Suchtfragen e. V. (DHS), erklärt, warum Alkohol am 
Arbeitsplatz kein Kavaliersdelikt ist, wie Führungskrä�e richtig  
handeln und wo sie Unterstützung �nden. 

Nüchtern
bleiben
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H
err Raiser, Experten gehen davon aus, dass 
etwa 10�Prozent der Beschä�igten Alkohol in 
missbräuchlicher Weise konsumieren, weitere 
5�Prozent gelten als alkoholabhängig. Das 

sind hohe Zahlen. Welche Auswirkungen hat Alkohol 
am Arbeitsplatz denn auf die Betriebe? 
Ja, die Zahlen zum Alkoholkonsum sind zutre�end.
Alkohol bei der Arbeit kann zu Arbeits- und Wege-
unfällen führen. Das sind zum Beispiel Verletzungen 
der alkoholisierten Arbeitnehmenden, aber auch der 
Kolleginnen und Kollegen. Außerdem können Sach-
schäden entstehen. Das führt zu Arbeits- und Produk-
tionsausfällen und Unternehmen werden emp�ndlich 
beeinträchtigt. Wenn man von den tatsächlichen Un-
fällen absieht, dann ist da trotzdem die Gefährdung: 
Alkoholisierte Beschäftigte sind unaufmerksamer, 
machen Fehler. Wenn Sie dann noch eventuelle Fehl-
zeiten oder Leistungsabfälle berücksichtigen, sind 
die Auswirkungen schon sehr deutlich. 

Und die gesamtgesellscha�lichen Auswirkungen?
Alkoholmissbrauch und risikohafter Alkoholkon -
sum verursachen der Volkswirtschaft jährlich einen 
Schaden von rund 40 Mrd. Euro. Alkoholbedingte 
Produktivitätsverluste werden auf 9 Mrd. Euro jährlich 
geschätzt. 

Wie steht es um die Betro�enen selbst? Da ist der 
Leidensdruck sicherlich auch hoch …
Ja. Vor allem können wir aus der Erfahrung sagen, 
dass viele Betro�ene gerne früher angesprochen wor-
den wären. Das ist ein Wunsch, den wir wirklich oft 
hören. Sucht entsteht über viele Jahre – hier hat man 
die Chance, früh einzugreifen.

Aber wie spreche ich ein Alkoholproblem an? Wenn ich 
als Führungskra� merke, dass in meinem Team jemand 
betro�en ist, wie gehe ich vor?
Führungskräfte haben eine besondere Fürsorgep�icht 
und müssen deshalb reagieren. Wenn eine Führungs-
kraft beispielsweise sieht, dass ein Fahrer alkoholi-
siert in einen Lastwagen steigt, ist sie verp�ichtet, 
einzuschreiten und die Ausübung der Tätigkeit zu ver-
hindern. Das bezieht sich auf konkrete Gefährdungs-
situationen, aber so klar ist es ja oft nicht. Wenn sich 
im Arbeitsalltag abzeichnet, dass Betro�ene aufgrund 
von Alkohol häu�ger mit Kolleginnen und Kollegen 
aneinandergeraten, dass ein Leistungsabfall deutlich 
wird, dass sich Fehlzeiten häufen usw., dann muss die 
Führungskraft zunächst das Gespräch suchen.

… und betro�ene Personen direkt konfrontieren?
Ja. Zunächst sollte man Betro�enen o�ensiv Hilfe an-
bieten. Oft ist das schon der entscheidende Schritt. Es 
sind aber auch weitere Schritte bis hin zu Sanktionen 
möglich. Wir empfehlen, dass Unternehmen einen 
Stufenplan vorbereiten, den sie für solche Fälle vor-
halten. Sehr hilfreich ist es für Führungskräfte auch, 
wenn es bereits Gesprächsleitfäden und konkret aus-

gearbeitete Verhaltenshinweise gibt. Klar muss auch 
sein: Wenn die Arbeitssicherheit durch den Konsum 
von Alkohol gefährdet ist, dann muss etwas passieren, 
da sind die Regeln eindeutig. Arbeitgebende sind dazu 
verp�ichtet, darauf zu achten, dass Arbeitsaufgaben 
nicht Personen aufgetragen werden, die erkennbar 
nicht in der Lage sind, diese ohne Gefahr für sich 
oder andere auszuführen.

Und unter Kolleginnen und Kollegen? Das Thema 
anzusprechen ist vielen sicherlich sehr unangenehm – 
gibt es da Hilfestellungen?
Wenn es sich um jemanden handelt, mit dem man ein 
freundschaftliches Verhältnis p�egt, kann man immer 
die Sorge um die Person in den Vordergrund stellen. 
Erzählt der Kollege jeden Montag, wie betrunken er 
beim Feiern am Wochenende war, kann man ihm 
spiegeln: „Ist das vielleicht zu viel? Ich mache mir 
Sorgen um dich.“ Wenn man eine kollegiale Bezie-
hung zur betro�enen Person hat, sollte man eher an-
sprechen, dass man nicht bereit ist, das Verhalten wei-
ter mitzutragen. Wichtig ist es, dass man die eigene 
Rolle kennt. Als Kollegin oder Kollege sollte man sich 
klarmachen: „Ich bin nicht in der Verantwortung. Ich 
kann mich sorgen, aber ich muss niemanden retten.“ 
Als Führungskraft ist das anders, Führungskräfte müs-
sen auch Verantwortung übernehmen. 

Wie kann ich denn erkennen, ob jemand betro�en ist?
Oftmals wissen die Beschäftigten untereinander schon 
sehr früh, wenn etwas nicht stimmt. Wichtig ist es, 
ein o�enes Gesprächsklima zu scha�en, um eigene 
Sorgen und Erwartungen an gute Zusammenarbeit 
anzusprechen. Ansonsten gilt es, aufmerksam zu sein, 
nachzufragen und immer auch zu signalisieren, dass 
man bereit ist für ein Gespräch. 

INTERVIEW: Maren Zeidler
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DGUV Regel 
„Grundsätze der 
Prävention, § 7.2“
„Der Unternehmer 
darf  Versicherte, 

die erkennbar 
nicht in der Lage 
sind, eine Arbeit 
ohne Gefahr für 
sich oder andere 
auszuführen, mit 

dieser Arbeit nicht 
beschä�igen.“
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Weiterführende Informationen:

Eine Praxishilfe  für Führungskräfte und Personal-
verantwortliche hat die Hauptstelle für Suchtfra-
gen e. V. erstellt: 

  dhs.de > „Suchtprobleme am Arbeitsplatz“

Ein guter Anlass, zum Thema ins Gespräch zu kom-
men, ist die „Aktionswoche Alkohol“  der DHS, 
die 2019 den thematischen Schwerpunkt „Kein Al-
kohol am Arbeitsplatz“ hat. Unternehmen können 
daran teilnehmen und Materialien anfordern. 

  aktionswoche-alkohol.de 

Viele weitere Informationen zu Interventionen, 
Vorbeugemaßnahmen und Hintergründen �nden 
Sie hier: 

  sucht-am-arbeitsplatz.de

https://www.dhs.de/de/arbeitsfelder/arbeitsplatz.html
http://www.aktionswoche-alkohol.de/die-aktionswoche/
http://sucht-am-arbeitsplatz.de/home/


... Anschauen:

Integrierte Rehabilitation.  Von der Un-
fallstelle bis zur Rückkehr in den Beruf 
begleiten die Unfallversicherer ihre Patien-
tinnen und Patienten. Wie dieser Ansatz der 
„integrierten Rehabilitation“ funktioniert, 
zeigt ein neuer Film der BG Kliniken. Dort 
wird der Fall von Herrn Möller, der von 
einem Baugerüst stürzt, erläutert – von 
der Behandlung im Krankenhaus über die 
Zusammenarbeit mit einer Reha-Managerin 
bis zu Herrn Möllers erfolgreicher Rückkehr 
in den Job. Denn Reha ist nicht gleich Reha. 
Je nach Art der Verletzung und nach persön-
lichen Voraussetzungen unterscheiden sich 
Heilungsprozesse. Reha-Managerinnen 
und -Manager haben die unterschiedlichen 
Maßnahmen im Blick und können mit Pa-
tientin oder Patient und Arbeitgebenden die 
Rehabilitation genau planen. Die BG Klini-
ken sind in diesem Prozess an prominenter 
Stelle: als Erstversorgerinnen und Therapie-
einrichtungen. Den Film und auch weitere 
Filme zu Rehabilitation und der Arbeit der 
BG Kliniken �nden Sie hier:

 bg-kliniken.de > Medien > Filme

... Mitmachen:

Digitale Möglichkeiten der Prävention ent-
decken.  Am 9. und 10. Mai 2019 �ndet die 
4. Fachtagung in der Reihe „Schnittstellen 
zwischen Arbeitsschutz, Rehabilitation und 
Psychotherapie“ statt – mit Fokus auf digi-
tale Möglichkeiten. In Vorträgen, Podiums-
diskussionen und auf einem Marktplatz 
wird gezeigt, wie der aktuelle Stand der 
Entwicklung von digitalen Angeboten in den 
Bereichen Prävention, Rehabilitation und 
Psychotherapie ist und welche Angebote es 
konkret schon gibt. Auch kritische Entwick-
lungen und die Risiken, die mit dem Einsatz 
digitaler Anwendungen verbunden sind, 
werden unter die Lupe genommen. 
Die Veranstaltung richtet sich an Akteurin-
nen und Akteure der Unternehmensseite 
(Betriebsärztinnen und -ärzte, Arbeits-
schutzvertretung, Führungskrä�e) und des 
Versorgungssystems (Psychotherapeutin-
nen und -therapeuten, Haus- und Fachärz-
tinnen und -ärzte, Reha-Anbieterinnen und 
-Anbieter) und bietet viele Möglichkeiten, 
Netzwerke zu knüpfen. Veranstaltungsort 
ist das DGUV Congress Tagungszentrum 
des Instituts für Arbeit und Gesundheit in 
Dresden. 

 dguv.de „Schnittstellen“

Betriebliche Gesundheitsförderung
Das Arbeitsschutzgesetz verpflichtet Arbeit-
geberinnen und Arbeitgeber dazu, für die 
Sicherheit und Gesundheit ihrer Beschä�ig-
ten zu sorgen. Während der Schutz vor Unfall-
gefahren und anderen Gesundheitsrisiken, 
verankert im Arbeitsschutzgesetz, schon 
lange in den Betrieben etabliert ist, gehört 
die Betriebliche Gesundheitsförderung (BGF) 
zu den jüngeren Instrumenten in der Präven-
tion am Arbeitsplatz. Ziel des BGF ist es, die 
Gesundheit der Beschä�igten langfristig zu 
erhalten und diese zu einem aktiven und ge-

sunden Lebensstil zu motivieren – zum einen 
durch ergonomisch gestaltete Arbeitsplätze, 
zum anderen durch Gesundheitsangebote im 
Betrieb. Typische Angebote sind Yoga- und 
Entspannungskurse, Rückengymnastik, Lauf-
gruppen und gesundes Kantinenessen, aber 
auch Beratung zum Umgang mit Ängsten 
oder Substanzmissbrauch. Unterstützt wer-
den die Betriebe dabei auch von den Kran-
kenkassen, zu deren Leistungsspektrum das 
BGF ebenfalls zählt. Sie bieten Unternehmen 
und Führungskrä�en individuelle Beratung 
und maßgeschneiderte Angebote.

Empfohlen
zum ...

... Ausprobieren:
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Mehr Sicherheit durch „Anstupsen”. 
Menschen tre�en gerne einfache und nahe-
liegende Entscheidungen. Damit sie sich 
für die gesündere Alternative entscheiden, 
wird das sogenannte Nudging genutzt – zu 
Deutsch Anstupsen. Beim Nudging werden 
die guten und gesunden Alternativen so 
präsentiert, dass es leichtfällt, sich dafür 
zu entscheiden – wenn beispielsweise 
in einer Kantine die gesunden Speisen 
in Gri�höhe und sehr prominent platziert 
werden, die Currywurst dagegen in einer 
abgelegenen Ecke, fällt es vielen leichter, 
die gesunde Wahl zu tre�en. Durch einfache 
Maßnahmen lässt sich so das Verhalten von 
Menschen tatsächlich vorhersagbar beein-
flussen. Ein Beispiel aus der Arbeitssicher-
heit: Wenn Persönliche Schutzausrüstung 
(PSA) gut verfügbar und präsent ist, wird sie 
nachweislich mehr genutzt. Beispielsweise 
könnten Gehörschutzspender in unmittel-
barer Nähe des Arbeitsplatzes, an dem Ge-
hörschutz benötigt wird, platziert werden.
Mehr dazu, wie Nudging im Arbeitsschutz 
genutzt werden kann, weiß die BG ETEM: 

   bgetem.de > „Nudging“

LEXIKON

https://www.bg-kliniken.de/medien/filme/
https://dguv.de/iag/veranstaltungen/schnittstellen/2019/index.jsp
https://www.bgetem.de/@@search?SearchableText=Nudging&facet=true&facet.field=system


»Wie häu�g 
kommt es vor, dass 

Sie nach der Arbeit zu er-
schöp� sind, um sich noch 
um private oder familiäre 

Angelegenheiten zu 
kümmern?«
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Arbeitsbedingte Erschöpfung –  
so beurteilen die Beschä�igten bundesweit ihre Lage

���� �X����   „Richtig“ arbeiten: Gestalten Sie das Arbeiten 
so stressfrei wie möglich. Dazu müssen Sie Ihre 
Grenzen kennen. Arbeitszeiten sollten möglichst 
eingehalten und die Arbeit nicht mit nach Hause 
genommen werden.  

�Y�� Pausen nehmen: Nehmen Sie sich Zeit und tun Sie 
etwas, das Ausgleich verscha�t: Ob das bedeutet, 
ein Buch zu lesen oder eine Mountainbike-Tour zu 
machen, ist von Person zu Person unterschiedlich. 
Auch in den Arbeitsalltag sollten möglichst aktive 
Pausen integriert werden.

�Z��  Achtsamkeit: Achten Sie auf sich und Ihr Um-
feld, nehmen Sie Ihre Bedürfnisse aktiv wahr und 
handeln Sie danach. Das ist in der Hektik des 
Alltags nicht leicht, aber erlernbar, zum Beispiel in 
speziellen Kursen. 

�[ ������ Den Feierabend auch wirklich als Feierabend 
sehen: Machen Sie das Diensthandy aus, gehen Sie 
einem Hobby nach, mit dem Sie den Kopf frei be-
kommen, und strukturieren Sie auch Ihre privaten 
Verp�ichtungen so, dass Sie Zeit für sich und Ihre 
Bedürfnisse haben.

�\ ��  Schlaf: Ein gesunder Schlaf ist die natürlichste Er-
holungsquelle. Dafür muss aber einiges erfüllt sein: 
Ruhe im Kopf, eine angenehme, störungsfreie Um-
gebung usw. Wenn Sie Probleme mit dem Ein- oder 
Durchschlafen haben, ist es wichtig, hier anzuset-
zen, denn ausgeschlafen können Sie auch andere 
„Baustellen“ deutlich besser angehen. Wenn Ihre 
Einschlafprobleme anhalten, sollten Sie diese mit 
einem Arzt oder einer Ärztin besprechen.  

  www.lia.nrw.de

© Institut DGB-Index Gute Arbeit   

Quelle: Repräsentativumfrage zum DGB-Index Gute Arbeit 2017
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Wie erholt  
bin ich?

SELBST� 
     CHECK

(Stefan Zweig)

Auch die 
 Pause

gehört zur Musik.

Tipps zur  
besseren 
Erholung5

https://www.lia.nrw.de/
https://www.lia.nrw.de/nocms/selbstchecks/evers/Xerholungsfaehigkeit_neuX/001/index.html?src=asp-cu&typ=dl&cid=5352


Wie sinnvoll ist  
Teambuilding?ONLINE� 

UMFRAGE

Nehmen Sie an der Umfrage auf unseren 
Internetseiten teil und gewinnen Sie eines 
von fünf kommmitmensch -Sicherheitssets.

  topeins.dguv.de/umfrage

FLIEHKRÄFTE

GLOSSE

Bestseller-Autorin Constanze Kleis schlüp� für in die Rolle 
von Hausmeisterin Conny. Sie betrachtet alltägliche Dinge der 
Arbeitswelt aus einem ganz speziellen Blickwinkel ...
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N
eulich fragt 
mich Lisa vom 
Empfang, ob ich mir vor-
stellen könne, mit Kollegen 

ein paar Stunden in einem Raum ein-
gesperrt zu sein. Ich erkundige mich, 
ob sie getrunken hat. Und dann, ob 
ich diese Frage etwas variieren dürfe – 
etwa so: ob ich mir vorstellen könne, 
mit George Clooney oder Orlando 
Bloom auf einer einsamen Insel zu 
sein. Aber Lisa besteht auf unser 
Team und einen „Raum“. Ich versu-
che zu verhandeln: „Kommt drauf an, 
was sich sonst noch in diesem Raum 
be�ndet.“ Wäre es zum Beispiel lecke-
res Essen, würde ich lieber nicht mit 
Frau Müller dort sein, weil die einem 
selbst die schönste Mahlzeit mit ihren 
Vorträgen über ungesunde und/oder 
unfaire Lebensmittel versauert. Mit 
Herrn Krause würde ich nur dann in 

einem Zimmer einge-
sperrt sein wollen, wenn 

ich dringend mal ein Koma bräuchte. 
Schließlich könnten seine Ausführun-
gen über sein Hobby – die Aufzucht 
und P�ege von Guppys – auch als 
Vollnarkose durchgehen. Genau das 
sei der Grund, sagt Lisa, weshalb sie 
mich mit auf die Anmeldeliste für 
den „Escape Room“ gesetzt habe. Da 
könne man seine Kollegen nämlich 
mal von einer ganz anderen Seite 
kennen lernen. Man bekomme lustige 
und spannende Rätsel und bliebe 
so lange zusammen eingesperrt, bis 
man die gemeinsam gelöst habe. Zum 
Beispiel gelte es, in Teamwork eine 
Bombe zu entschärfen oder auf einem 
Raumschi� Aliens daran zu hindern, 
den Planeten zu kapern. Man könne 
auch einen Mord aufklären oder eine 
Zeitreise machen, um irgendwo in der 

Vergangenheit den Schlüssel zu �n-
den, der einen wieder nach draußen 
bringt. „Toll!“, sage ich und dass ich 
da eigentlich auch einiges beizu-
tragen hätte. Ob man zum Beispiel 
nicht einfach meine Abstellkammer 
zum „Escape Room“ erklären und die 
Belegschaft so lange darin einsperren 
könne, bis sie die Bohrspitze gefun-
den haben, die ich schon seit Mona-
ten suche. Auch der Kopierraum hätte 
das Zeug zum „Escape Room“. Allein 
habe es jedenfalls bislang niemand 
gescha�t, dem neuen Kopierer das 
Geheimnis eines Tonerwechsels zu 
entlocken. Eigentlich, überlege ich 
weiter, wäre ja die ganze Firma ein 
einziger „Escape Room“, mit lauter 
tollen Aufgaben. Bloß, dass man 
nicht nur eine, sondern acht Stunden 
Zeit hätte, sie zu lösen. Andererseits: 
Wann hat man schon mal die Gele-
genheit, den Superhelden im Kollegen 
kennen zu lernen und abends auf dem 
Sofa zu sagen: „Schatz, wir haben 
heute die Welt gerettet!“ oder „Wenn 
ich nicht gewesen wäre, dann würde 
hier ein schleimiger Alien sitzen, der 
schon seine Flagge in den Couchtisch 
gerammt hätte!“. Deshalb sage ich 
voller Enthusiasmus zu Lisa: „Escape 
Room? Ich bin dabei!“

AUTORIN: Constanze Kleis
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Führungskräfte als 
Navigationssysteme
Digitale, räumlich und zeitlich 
entgrenzte Arbeit verlangt 
Führungskrä�en einiges ab. 
Weniger die fachlichen als die 
menschlichen Fähigkeiten 
stehen bei „Führen 4.0“ im 
Mittelpunkt. Führungskrä�e 
müssen in Zeiten schneller 
Veränderungen ihren Beschäf-
tigten Orientierung geben und 
gleichzeitig selbst den Durch-
blick behalten, und das kann 
gelernt werden.
informiert in der nächsten 
Ausgabe, wie sich Führung 
verändert und gibt praktische 
Tipps. 

Sicherheit im Fuhrpark
Die Zahl der Todesfälle im 
Straßenverkehr ist im Jahr 2018 
wieder gestiegen – ein Grund, 
besonders in Fuhrparks auf 
Sicherheit zu achten. Fahrzeuge 
von ambulanten Pflegediensten 
und Vertriebsgesellscha�en 
sowie Logistikunternehmen 
können beispielsweise – bisher 
freiwillig – mit Fahrassistenz-
systemen (FAS) zum Abbiegen, 
Bremsen und Spurhalten aus-
gestattet oder nachgerüstet 
werden.  gibt wichtige 
Hinweise zur Umsetzung. 
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Auf den Punkt  gebracht
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Dürfen Arbeitgebende  
Handys am Arbeitsplatz verbieten?

Ob zu Hause, unterwegs oder am Ar-
beitsplatz – die digitalisierte Welt erwar-

tet ständige Erreichbarkeit. So nutzen viele 
Beschäftigte auch während der Arbeit ihr  

Handy – legal oder nicht?  schildert die 
aktuelle Rechtslage.

Verschiedene Untersuchungen belegen, dass 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter gut ein Fünf-
tel ihrer Arbeitszeit für private Belange nutzen. 
Nicht verwunderlich, dass die private Handynut-
zung während der Arbeitszeit in mehr und mehr 
Betrieben generell verboten wird – und das völ-
lig zu Recht.

Wichtig: Unternehmen und Institutionen dürfen 
sich auf klare bestehende vertragliche oder ge-
setzliche Rechte berufen, nicht aber von heute 
auf morgen neue Verpflichtungen scha�en.

Sind private Telefonate oder die Nutzung des 
Smartphones während der Arbeit nicht aus-

drücklich verboten, kann die Belegschaft 
davon ausgehen, dass der Betrieb nichts 

dagegen einzuwenden hat. Vorausge-
setzt, die Nutzung �ndet in einem 

angemessenen Umfang statt. 
Für das Landesarbeits-

gericht Köln zum 

Beispiel sind täglich zehn Minuten an-
gemessen (Az.: 4 Sa 1018/04).

Es gibt noch weitere Aspekte, warum Un-
ternehmen Mobiltelefone am Arbeitsplatz 
verbieten. Einerseits geht es um das Thema 
Konkurrenz: Bei der Arbeit mit Prototypen bei-
spielsweise besteht die Gefahr, dass die Konkur-
renz via Smartphone an Bilder und Ähnliches 
gelangt. Daher sind Mobiltelefone zur privaten 
Nutzung in solch sensiblen Bereichen häu�g ge-
nerell verboten.

Handyspiele beeinträchtigen die Arbeit
Andererseits wollen Betriebe durch ein generel-
les Handyverbot die Sicherheit gewährleisten. 
Das Zugunglück von Bad Aibling zeigt, wie le-
benswichtig ein Handyverbot am Arbeitsplatz re-
spektive dessen strikte Einhaltung für Sicherheit 
und Gesundheit ist. Bis eine Minute vor dem 
Zusammenstoß zweier Züge spielte der betref-
fende Fahrdienstleiter ein Computerspiel auf 
seinem Privathandy. Dadurch war er der-
art abgelenkt, dass er mehrere Signale 
falsch stellte und beide Züge auf 
die eingleisige Strecke schickte.   
12 Menschen starben, fast 90 
wurden teils lebensge-
fährlich verletzt.

Was sein muss und was sein darf –  

Sabine Hockling, Sachbuchautorin und 

Wirtschaftsjournalistin (stern, Woche, Zeit online), 

bringt es auf den Punkt. 




